
Gisa Pauly
Deine  Spuren  im  Sand
Ein  Sylt-Roman

Gebunden 140
Rütten & Loening

978-3-352-00783-5
9,95 €

Leseprobe

Erschienen bei:
, Seiten

Plötzlich war wieder alles so wie vor zwanzig Jahren! Der Geruch, die Geräusche, das Licht! Die Kälte, direkt
unter der Wärme der Sonne, das Geschrei der Möwen, das Klappern der Planken, als die Autos auf den Zug
fuhren, die Helligkeit, die vom Meer herüberkam!
Ich drehte die Rückenlehne meines Sitzes tiefer, lehnte mich zurück und legte die Füße aufs Armaturenbrett.
So hatte ich es nicht nur bequem, sondern mich auch gegen den Blick in den Rückspiegel verwahrt, in dem
mir das Gesicht des Traummanns begegnet wäre, der nicht die Absicht zu haben schien, sich an der
vorbeiziehenden Landschaft zu erfreuen. Er starrte meinen Rückspiegel an, als wollte er mich zwingen, seinen
Blick zu erwidern. Schlimm genug, dass ich nicht vor ihm flüchten, dass ich meine Angst vor den Verfolgern
nicht abschütteln konnte! Während meiner Rückkehr nach Sylt wollte ich jedenfalls so allein wie möglich sein.
Als der Zug sich in Bewegung setzte, geschah es dann: Die Zeit schrumpfte zusammen, aus den zwanzig
Jahren wurden im Nu der Abstand zwischen den Ferien in Bayern und der Heimkehr auf die Insel oder
zwischen einem Besuch bei Tante Rosi in Flensburg und der Rückkehr nach Sylt. Einmal mehr war ich sicher,
dass es richtig war, nach Sylt zu fliehen statt nach Süditalien oder Australien.
Ganz allmählich nahm der Zug Fahrt auf. Vorbei ging es an lockerer Bebauung, die immer spärlicher wurde,
bis nur noch einzelne Gehöfte zu sehen waren, an ausgedehnten Weiden, auf denen unzählige Kühe und
Schafe dem Wind den Rücken zukehrten. Immer weiter streckten sie sich, diese Weiden, die Schafe darauf
waren immer dünner gesät, und dann … dann kam es heran. Eine Ahnung zunächst, die aber schnell zur
Gewissheit wurde. Der Himmel wölbte sich so weit, wie er es nur über dem Meer tun konnte, es gab nichts
Hohes mehr, nichts Gewaltigeres, das ihn zerschneiden konnte. Das Meer war da!
Meine Oma hatte noch davon erzählt, dass viele Sylter den Hindenburgdamm für etwas Unheilbringendes
gehalten hatten. Durch ihn war den Fremden Tür und Tor geöffnet worden, sie konnten einfallen, wie es ihnen
beliebte, und die Insel stürmen, wie sie wollten. Viele glaubten auch, dass die künstliche Barriere im Rücken
der Insel die seit Jahrhunderten eingespielten Tideströme durcheinanderbringen und die Ufer gefährden
würde. Aber schon meine Eltern wollten davon nichts mehr hören. Und seit die Insel vom Fremdenverkehr
lebte, zweifelte niemand mehr daran, dass es richtig gewesen war, den Hindenburgdamm zu bauen. Viele
kamen sogar zu der Meinung, dass er gut zu Sylt passte. Er war ja kein technisches Monster, die Fahrt mit
dem Autozug glich eher einem gemütlichen Deichspaziergang. Touristen behaupteten sogar, dass sie,
nachdem sie während der Fahrt auf dem Autozug durchgerüttelt worden waren, den ganzen seelischen Ballast
verloren hatten und herrlich befreit auf der Insel angekommen waren. Mir war in diesem Augenblick, als könnte
ich selbst auch diese Erfahrung machen.
Als der Zug das Festland hinter sich ließ und ins Watt stach, musste ich kurz die Augen schließen. Das Bild,
das sich mir öffnete, war so schön, dass ich es kaum ertragen konnte. Wie hatte ich so viele Jahre darauf
verzichten können?
Der Zug fuhr durch auflaufendes Wasser. Noch war das Waffelrelief der Wellen auf dem Wattboden zu
erkennen, und die Spiralen, die die Wattwürmer in den Schlick gedreht hatten, waren noch deutlich zu sehen.
Aber über allem lag bereits dieser silbrige Glanz, aus dem bald ein stiller See werden würde. Der Wind konnte
ihn aufrauhen, aber es würde noch eine Weile dauern, bis er die Kraft für die ersten Wellen hatte. 
Meine Unruhe war schlagartig wieder da, als wir die Insel erreichten. Ich hatte keinen Blick für die ersten
Häuser und keine Freude an der Frage, was sich während meiner Abwesenheit verändert haben mochte und 
was mir so bekannt war wie eh und je. Ich nahm die Füße vom Armaturenbrett und richtete die Rückenlehne
auf. Den Blick, den ich dabei in den Rückspiegel warf, hatte ich nicht beabsichtigt. Und ich ärgerte mich



darüber, denn Alex Traum hatte ihn bemerkt. Prompt lachte und winkte er mir fröhlich zu. Selbstverständlich
erwiderte ich weder sein Lachen noch sein Winken, sondern tat so, als hätte ich beides nicht zur Kenntnis
genommen.
»Dich werde ich abschütteln! Das wäre ja gelacht!«
Ich war entschlossen, so lange in Zickzack-Linien über die Insel zu preschen, bis ich Alex Traum abgehängt
hatte. Auf keinen Fall durfte er wissen, in welchem Hotel ich abstieg. Mit einem Reporter wollte ich nichts zu
tun haben!
Der Zug fuhr in den Bahnhof von Westerland ein, die Bremsen quietschten, ein sanfter Ruck ging durch die 
Autos. Hinter allen Windschutz- und Heckscheiben entstand Unruhe. Und dann wurde der erste Motor
gestartet, die lange Schlange der Fahrzeuge setzte sich in Bewegung. Träge zunächst wie ein vielgliedriger
Wurm, dann aber löste sich ein Glied vom anderen, die Abstände zwischen den Autos wurden größer.
Wir schlichen durch den Hinterhof Westerlands. Auf der einen Seite ungepflegte Geleise, auf der anderen die
typische ebenso ungepflegte Bebauung, die es in der Nähe jedes Bahnhofs gibt. Alex Traum hielt sich dicht
hinter mir, als wir auf das Schild zufuhren, das alle Autofahrer ermahnte, sich korrekt und vor allem rechtzeitig
in die richtige Fahrspur einzuordnen.
Um in den Ortskern Westerlands zu gelangen, hätte ich mich für die linke Spur entscheiden müssen.
Geradeaus ging es nach List, rechts Richtung Keitum. Ich riskierte einen Blick in den Rückspiegel. Setzte Alex
Traum den Blinker? Nein, das tat er nicht, aber er hielt sich rechts, als wäre Keitum sein Ziel. Möglich aber
auch, dass er sich nur deshalb für diese Fahrspur entschied, weil dort die Fahrzeugschlange, die vor der
Ampel hielt, am kürzesten war und er seinen Wagen neben meinen schieben konnte. Ich hatte die mittlere
Fahrspur gewählt, um notfalls blitzschnell in die linke oder rechte Spur zu wechseln, wenn es galt, Alex Traum
zu entkommen.
Obwohl ich konsequent geradeaus sah, konnte ich aus den Augenwinkeln erkennen, dass er mich mit
penetrantem Grinsen zu hypnotisieren versuchte. Als er dann noch anfing, alberne Handzeichen zu geben,
entschloss ich mich, ihn eines letzten Blickes zu würdigen, damit er aufhörte, sich lächerlich zu machen. Mit
seiner Zappelei wollte er mich anscheinend dazu auffordern, die Seitenscheibe herunterzudrehen, ihm den
Namen des Hotels zuzurufen, in dem ich abzusteigen gedachte, oder am besten gleich meine Telefonnummer.
Zum Glück wechselte die Ampel nun auf Grün, ich zeigte ihm mit einem Schulterzucken, dass ich kein Wort
seiner Gebärdensprache verstanden hatte, legte den ersten Gang ein und fuhr sehr langsam an. So langsam,
dass der Traummann eine Entscheidung treffen musste. Zügig nach rechts abbiegen, wie es sich gehörte,
wenn man sich für die rechte Fahrspur entschieden hatte, oder genauso zögerlich anfahren wie ich, als sei er
sich seiner Fahrtrichtung noch nicht sicher, und sich damit den Zorn aller nachfolgenden Autofahrer
zuzuziehen, die auf dem schnellsten Wege in ihre Urlaubsdomizile wollten.
Tatsächlich sah es so aus, als wollte Alex Traum sich mit mir im Gleichschritt bewegen. Er verhielt sich
genauso zaudernd wie ich, so dass ich mich flugs für Plan B meiner Überlegungen entschied, den Fuß von der
Kupplung nahm und zehn Meter vor der Ampel den Motor abwürgte. Damit hatte Alex Traum genauso wenig
gerechnet wie mein Hintermann, und deswegen bemerkte er zu spät, dass ich zurückgeblieben war. Er war
bereits in die Kreuzung eingefahren, als seine Bremslichter aufleuchteten, als es aber kein Zurück mehr für ihn
gab. Er fuhr weiter, und zwar geradeaus! Und das, obwohl er sich in die rechte Spur eingeordnet hatte!
Damit war für mich alles klar! Alex Traum wollte mich verfolgen.


